Sehr geehrte Frau Hmysenko, sehr geehrte Frau Haf, sehr geehrter Herr Dumanski, sehr geehrter Herr di Gregorio , sehr geehrte Angehörigen der Familien Neve , Mazzi, Giachetti, Gregori und Marazzi, sehr geehrte Herren Bartoli, Schaffranek und Pemper

liebe Schüler und Kollegen,

sehr geehrte Damen und Herren!

I. 

Das Paul-Klee-Gymnasium möchte am heutigen Tag an die Personen erinnern, die vor über 60 Jahren während des II. Weltkriegs aus ihren Heimatländern deportiert und auch nach Gersthofen zur Zwangsarbeit verbracht wurden. 

Die Zwangsarbeiter-Gedenkstätte will über den heutigen Tag hinaus erinnern und mahnen. Unrecht darf nicht in Vergessenheit geraten, nationalsozialistische Verbrechen dürfen nicht relativiert werden. 

Hier am Paul-Klee-Gymnasium haben Schüler durch die historische Aufarbeitung der individuellen Schicksale von Zwangsarbeitern gezeigt, dass sie die Menschen nicht vergessen haben, denen in Deutschland oder in ihren okkupierten Heimatstaaten unsägliches Unrecht angetan wurde. 

Damit und mit der Nennung ihrer Namen auf den Gedenksteinen wollen wir ihre Identität und Menschenwürde wenigstens zum Teil restituieren. 

Die Gedenkstätte soll steinerner Zeuge der Versöhnung sein und an den Lebensweg der Zwangsarbeiter erinnern. Unter der Gedenkstätte werden wir heute Erde aus Italien, aus der Ukraine und aus Frankreich in die Gersthofener Erde legen. Dies ist unser symbolischer Beitrag zur Versöhnung der Völker. Diese gemeinsame Erde soll Früchte tragen. 

II. Was wollte unser Projekt erreichen? 

Mit unserem Projekt „Zwangsarbeit am schwäbischen Beispiel Gersthofen“ planten wir von Anfang an einen anderen Zugriff auf die Geschichte. Wir wollten der herkömmlichen Routine und traditionellen Geschichtsvermittlung entkommen, Schüler sollten sich ein eigenes Bild machen und zu einem eigenständigen Urteil über geschichtliche Sachverhalte gelangen können. Also keine Geschichtsdidaktik des erhobenen Zeigefingers. 

Mitte der 90-er Jahre konstatierte Professor Hans Heinrich Nolte im Hinblick auf die bundesdeutschen Lehrpläne und Schulgeschichtsbücher zum Verhältnis von Nationalsozialismus und II. Weltkrieg, dass, ich zitiere, „schon aus der allgemeinen Stoffaufteilung .... der Nationalsozialismus mehr als Verhängnis für Deutschland denn als Katastrophe für die Nachbarn unterrichtet wird ..... Die Schulbücher entsprechen dieser Beschäftigung mit der eigenen Geschichte fast ohne Ausnahme.“ 

Zitat Ende

Ein Geschichtsbewusstsein aber, das primär sich selbst bzw. das eigene Volk als „Opfer“ von Faschismus und Krieg begreift, dagegen das nicht „in deutschem Namen“, sondern von deutschen Soldaten, Politik-, Militär- und Wirtschaftsführern anderen Völkern angetane Leid (bis hin zu deren physischer Ausrottung) verleugnet, verdrängt oder bestenfalls noch als Marginalie des Kriegsgeschehen zulässt, wird keinen wesentlichen Beitrag zur Realisierung des Verfassungsgebotes leisten können, nämlich dem „Frieden in der Welt zu dienen“. 

Wer Friedenserziehung am Beispiel des Eroberungs-, Versklavungs- und Vernichtungskrieges 1939-1945 thematisiert, der muss der intellektfeindlichen, gefühlsschwangeren NS-Erziehung zum Tod eine rational fundierte, sachliche Aufklärung über Ursachen und Charakter dieser größten Massenvernichtungsaktion der Geschichte entgegenstellen.

Das zweite Postulat besteht in einer Erziehung zur Empathie mit den Opfern und Leiden anderer, von deutschem Faschismus und Krieg betroffener Völker. 
Dies war und ist der didaktische Ausgangspunkt unseres Gersthofener Projektes. 

III. Der lokalhistorische Bezug

Lokalhistorische Studien eignen sich in vorzüglicher Weise, Schüler für historische Sachverhalte zu interessieren. Durch Rekonkretisierung am lokalhistorischen Beispiel soll Betroffenheit ausgelöst werden, die Betroffenheit den Türöffner bilden zur rationalen Auseinandersetzung mit einem Thema.

Die Vorteile der Projektarbeit sind aus der Lernpsychologie jedermann hinlänglich bekannt. Fraglos wird durch „learning by doing“ ein höherer Identifikationsgrad mit dem Lerngegenstand erreicht. Meine Schüler sollten eigenständige Erfahrungen machen und unter Anleitung zur historischen Urteilsbildung vordringen. 

IV. Wie wurde in Gersthofen mit dem Thema Zwangsarbeit umgegangen? 

Die historische Forschung hat sich des Themas Zwangsarbeit erst relativ spät, seit Mitte der 90-er Jahre intensiv angenommen. Das war Vorteil und Nachteil zugleich. Lokalhistorische Studien erbrachten höchst unterschiedliche, stark divergierende Einsichten und waren für unser Projekt von relativ begrenzter Aussagekraft. 

Die Notwendigkeit zur Differenzierung im Hinblick auf Behandlung, Unterbringung sowie die Arbeitsbedingungen der Zwangsarbeiter ergab sich auch in Gersthofen, umso vorsichtiger mussten die Ergebnisse formuliert werden. 

Sehr bald mussten wir erkennen, dass dem Thema nur unter Heranziehung einer möglichst breiten Quellenbasis beizukommen war. Die Einbeziehung aller einschlägigen Archive im Sinne der Multiperspektivität war unabdingbar. 


In diesem Kontext konnten wir auf die Benutzung des städtischen Archives nicht verzichten, das übrigens für unser Thema mit Abstand das ergiebigste war. Ein Historiker hat die Verpflichtung, sich der Objektivität anzunähern, das kann er nur mit der denkbar breitesten Quellenbasis. Daraus ergibt sich von selbst, dass es ihm nicht darum gehen kann, jemanden an den Pranger zu stellen oder zu verunglimpfen. 

Weil wir von der Richtigkeit unseres Handelns und der Legitimität unseres Forschungsinteresses überzeugt waren, aber auf Widerstände seitens der Stadtverwaltung stießen, schlugen wir den juristischen Weg ein, um unsere Ziele zu erreichen. 

Die im Rahmen des Projektes neben dem Thema Zwangsarbeit wohl spannendste Frage war die Erkenntnis für die Schüler, dass gesellschaftliche Gruppen aus unterschiedlichen Interessensdispositionen heraus einen völlig unterschiedlichen Umgang mit dem Thema Nationalsozialismus pflegen. Diese Positionen wurden im Rahmen der Auseinandersetzung hinreichend deutlich und spiegeln in gewisser Hinsicht Haltungen  wider, die in der bundesdeutschen Gesellschaft ganz allgemein anzutreffen sind. 

Wir trafen einerseits auf große Bereitschaft zur Kooperation, sodann auf vorsichtige Zurückhaltung, bisweilen auf eisige Ablehnung unserer Aktivitäten. Die Positionen verliefen sogar quer durch die Familien der Schüler hindurch. 

Wo Reibung entsteht, wird auch Energie freigesetzt und das war am Paul-Klee-Gymnasium exemplarisch nachzuvollziehen. Meine Schüler wuchsen an der Herausforderung. Nachdem sich durch den Konflikt die Medien intensiv für unser Projekt zu interessieren begannen, wussten sie, dass von ihnen eine außergewöhnliche Leistung erwartet wurde.

Dieses gelang und die Schüler konnten mit Recht zahlreiche Auszeichnungen für ihre Arbeit einheimsen. Das Produkt des Projektes war ein Internetauftritt, eine 92-seitige Broschüre zum Thema sowie drei CDs und eine Ausstellung, die auch mehrmals im Ausland gezeigt wurde. Im Frühjahr dieses Jahres konnte ich auf Einladung einer Universität in North Carolina unser Projekt vorstellen. 

Wie entwickelte sich aus der historischen Forschung ein humanitäres Projekt?

Unsere Forschungsarbeit unterschied sich insoweit von der professioneller Historiker, als wir offensiv agierten und die Namen der Zwangsarbeiter an die Stiftungen in Russland, Polen, der Ukraine und Italien weiterreichten anstatt auf deren Anfragen nur zu reagieren. So konnten Zwangsarbeiter durch unsere Belege in eine höheren Kategorie eingestuft bzw. überhaupt eine Entschädigung erhalten. Es ist eine nicht nachvollziehbare Besonderheit des deutschen Stiftungsgesetzes, dass die ausländischen Opfer nach 60 Jahren den Beweis ihrer Zwangsarbeit selbst zu erbringen hatten.

Auf zwei Reisen durch die Ukraine konnte ich alle noch lebenden Personen besuchen, die in Gersthofen vor über 60 Jahren Zwangsarbeit zu leisten hatten und überbrachte Ihnen symbolische Summen. 

Symbolisch deshalb, weile es für den Verlust von Gesundheit, Elternhaus, Ausbildung und Lebensperspektiven keine „Entschädigung“ gibt. Rechnet man übrigens die Zahlungen auf die Zeit von vor 1945 zurück, dann erhielten die Zwangsarbeiter von der Stiftung „Erinnerung, Verantwortung, Zukunft“ zweistellige Eurobeträge für ihre in Deutschland geleistete jahrelange Zwangsarbeit.

Weil die Italienischen Militärinternierten und Zivilisten von der deutschen Stiftung von einer Entschädigung ausgeschlossen werden, kümmerten wir uns seit 2003 intensiv um deren Schicksal. Auf 3 Reisen konnte ich auch diesem Personenkreis symbolische Summen überbringen. Im November 2003 waren Militärinternierte bei uns zu Gast und lasen im Ballonmuseum aus Ihren Tagebüchern. Ein sehr anrührendes und intensives Erlebnis.

Ein Memorandum, das ich Bundespräsident Rau im Sommer 2003 überreichte, hatte keinen Erfolg. Aber gemeinsam mit Valter Merazzi und Maura Sala vom Institut für Zeitgeschichte in Como, die heute auch hier zu Gast sind, werden wir noch im Laufe dieser Woche einen neuen Anlauf beim italienischen Staatspräsidenten und unserem Bundespräsidenten unternehmen. Wir sind Kämpfer! 

Der Film von Alessandro di Gregorio mit dem Titel „8744“, den wir als Premiere morgen hier im Gymnasium und am Donnerstag im Liliom zeigen, beabsichtigt wie unser Projekt, die Würde der ehemaligen Italienischen Militärinternierten wiederherzustellen. 8744 war die Nummer eines IMIs, der von Arezzo nach Deutschland zur Zwangsarbeit deportiert wurde. Der Film befreit den Menschen Anselmo Mazzi aus der Anonymität des Kriegsgefangenendaseins und lässt sein individuelles Leiden in Gersthofen nachvollziehbar werden. 

Mittlerweile hat das Bundesverfassungsgericht den Exildeportierten des Dritten Reiches eine aktive Klagebefugnis für Ihre Entschädigungsansprüche aberkannt. Aber genau damit verstoßen die Verfassungsrichter nach Ansicht von Rechtsanwalt Joachim Lau, der die Belange der IMIs vor deutschen Gerichten vertritt, gegen internationales Recht. 

Mit dem heutigen Tage endet die historische Seite unseres Zwangsarbeiterprojektes, nicht die humanitäre. Meine Schüler und ich sind der Ansicht, dass Versöhnung unser aller Angelegenheit ist. Ich glaube, dass sich diese Ansicht mittlerweile bei allen Beteiligten in Gersthofen durchgesetzt hat. 

Daher wollen wir die Gedenkstätte der Stadt Gersthofen und allen Bürgern Gersthofens mit dem heutigen Tag zum Präsent machen. Sehr geehrter Herr Bürgermeister, bitte schlagen Sie unser Präsent nicht aus und sehen Sie dieses Geschenk auch als Zeichen der inneren Versöhnung in dieser Stadt.  
Lassen Sie mich zum Abschluss Worte des Danks aussprechen. 

Der erste Dank gilt den Schülern, die sich für das Projekt einsetzten und sich noch heute damit identifizieren. Ich nenne stellvertretend Gregor Birle und Jürgen Wünsch, die heute anwesend sind sowie Fabian Diewald und Rene Treffer und Stephan Hagner. 

Ich danke sodann den nachfolgenden beiden Schülergenerationen, die mich engagiert unterstützen und nenne stellvertretend Anja und Juliane, Christian und Fabian, Robert und Peter, Sarah und Alexandra, Caroline und Mia, Constantin und Daniel, Thomas und Sebastian, Guzman, Dominik und Max Josef . 

Unsere Initiative hat mittlerweile über 75 000 Euro gesammelt. Dieses Geld floss ausschließlich ehemaligen Zwangsarbeitern bzw. unserem Versöhnungsprojekt zu. 

Es ist keine Selbstverständlichkeit, dass Künstler wie die Gebrüder Well und Jörg Hube, Dieter Hildebrandt, Gerhard Polt, Silvano Tuiach, Sigi Zimmerschied, Franz Josef Degenhardt, Michael Martin, Fips Fischer, Sing Your Soul, Senta Berger und Reinhard Mey unser Projekt unterstützt haben bzw. das noch tun werden. 

Ihre Hilfe war und ist Ausdruck Ihrer Überzeugung, dass hier am Paul-Klee-Gymnasium wichtige Versöhnungsarbeit geleistet wird. Mit ihrem Auftritt haben sie zugleich unser Projekt nobilitiert. Dafür möchte ich allen Künstlern sehr herzlich danken. 

Besonderer Dank gebührt der Kreissparkasse Augsburg mit Ihrem Vorstandsvorsitzenden Herrn Alfons Mayerthaler. Lange bevor er uns einen Scheck von 5000 Euro für die Gedenkstätte überreichte, habe ich seine Rede anlässlich des 150-jährigen Bestehens der Kreissparkasse aufmerksam gelesen. Es wurde mir klar, dass Herr Mayerthaler in historischen Kategorien denkt. Instinktiv wusste ich bereits damals, dass er „unser Mann“ war. 

Eingefädelt hat diese Spende Herr Landrat Dr. Vogele und Herr Armin Falkenhein von der Schulabteilung. Beide haben uns über die Jahre hinweg klaglos, unbürokratisch und kontinuierlich unterstützt, ob es den Kauf unserer Broschüre betraf oder die Bereitstellung von logistischer Hilfe anlässlich der Ausstellungseröffnung 2001, bei der Ausstellung im Landratsamt oder jetzt. 

Ein herzlicher Dank an IGS und Clariant Gersthofen, Herrn Dr. Teufel und Herrn Dr. Erhardt, die mit der Übernahme der Kosten für die Unterkunft der Gäste dringend nötige Hilfestellung leisteten. 

Dank auch an die Stiftung Erinnerung, Verantwortung und Zukunft. Sie kommt für die Reisekosten unserer Gäste auf. 

Herr Walter Seinsch hat mit seiner Stiftung „Erinnerung“ stets unbürokratische und solide finanzielle Hilfe geleistet, ihm sei ebenso Dank wie Herrn Gottfried Morath von der Firma Haindl, der als Privatsponsor uns jedes Jahr mit einem schönen Sümmchen aus der Patsche hilft. Herzlichen Dank auch an alle hier nicht namentlich genannten Spender! 

Danken möchte ich Herrn Bürgermeister Deffner, der unser Projekt seit dem Jahre 2003 unterstützt und darüber freue ich mich besonders. Beim Besuch der IMIs im nämlichen Jahre hat er uns finanziell unterstützt und ebenso zur Finanzierung der Gedenkstätte beigetragen. Mit der Wahl des Platzes für die Gedenkstätte sind wir überaus zufrieden. Ich möchte wünschen, dass die Gersthofer Bürger nicht nur stolz auf ihr gerade erst eingeweihtes wunderschönes Fussballstadion sind, sondern auch auf unsere gemeinsame Gedenkstätte. 

Einen Dank möchte ich aber auch an meine Frau und meine Familie aussprechen. Sie haben mit ihrem Arbeitseinsatz unendlich viel zum Gelingen beigetragen. Im Verlaufe der letzten 5 Jahre kam unser Familienleben allzu häufig zu kurz. Ich verspreche Besserung. 

Eine Bitte habe ich noch. Mittlerweile bin ich zum professionellen Bettler geworden und schäme mich nicht einmal mehr dafür. Gerne würde ich meinen Schülern eine Geste der Anerkennung in Form einer kleinen oder größeren Feier machen, denn sie haben es verdient. Wenn Sie der gleichen Meinung sind , dann können Sie das Engagement der Schüler mit einem kleinen Obolus honorieren. 

Darüber hinaus haben wir noch eine Summe von 5000 Euro für die Gedenkstätte aufzubringen. Je mehr Spenden wir von Ihnen erhalten, desto mehr Gelder können wir für die Menschen selber verwenden. Besuchen Sie unsere Benefizveranstaltungen.

Ich werde Anfang Februar 2006 nochmals in die Ukraine reisen, um ehemalige Zwangsarbeiter zu besuchen. 

Seien Sie versichert, dass unser Engagement gegen Ausbeutung und Unterdrückung, gegen Ungerechtigkeit und Fremdbestimmung nicht nachlassen wird. 

Weniger durch die Vermittlung von Lerninhalten als vielmehr durch beispielhafte Haltungen können wir jungen Menschen Werte vermitteln, und zwar ganz im Sinne Mietek Pempers: „Numquam vivit qui nemini prodest.“ (Der hat nicht gelebt, der nicht anderen Menschen nützt).

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.

